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Als sich die Tore von Destarra langsam öffneten und das belagernde Heer sichtbar wurde, hoffte König Aldus von Lytos inständig, das Richtige zu tun. Diese Frage hatte ihn in den vergangenen Stunden unablässig gequält. Die bittere Wahrheit war, dass er es nicht mit Sicherheit wusste, aber es war nun der einzige Weg, der ihm blieb. Seine letzte Chance, die Menschen in seiner Stadt zu retten.

Aldus saß hoch zu Ross, gekleidet in eine mit den Runen der kleinen Magie verzierte Rüstung. An seiner Seite hing das Schwert, das ihm in zahllosen Schlachten treu gedient hatte. Er hätte wie ein königlicher Krieger aussehen sollen, doch er ahnte, dass er diesem Bild nicht gerecht wurde.

Er bemühte sich, keine Anzeichen von Schmerz zu zeigen, während er ritt. Die Verletzungen, die er sich vor Wochen zugezogen hatte, als ein umstürzender Baum ihn unter sich begrub, waren noch nicht vollständig verheilt. Zu Fuß machte sein Zustand das Schwert eher zu einer Krücke als zu einer Waffe, doch hoch zu Ross konnte Aldus vielleicht noch einmal der Krieger sein, der er einst gewesen war.

Was würden seine Untertanen sehen, die dort standen und das sich zum Abmarsch rüstende Heer beobachteten? Er war immer noch groß und kräftig gebaut, auch wenn sein ehemals goldenes Haar nun von Grau durchzogen war, sein Bart verwildert und sein Gesicht von mehr als vierzig Jahren der Sorge um sein Volk gezeichnet.

Er hoffte, dass sein Volk sich an diesen Augenblick erinnern würde: Aldus an der Spitze seiner Armee, bereit, ein letztes Mal gegen die Barbaren zu kämpfen, die die Stadt bedrohten. Er versuchte, nicht in der Kälte zu zittern, die sein Königreich unter einem düsteren Himmel heimsuchte – ein Werk von Zander, dem König des unterirdischen Reiches.

Er führte das Heer durch die Tore, während die Hufe seines Pferdes durch den dahinterliegenden Schnee stapften. Die Armee der Janden lag vor ihm. Heute gab es nur zwei Möglichkeiten: kämpfen und siegen oder sterben.

Was Aldus beunruhigte, war die Gewissheit, dass er und seine Armee höchstwahrscheinlich einfach sterben würden.

Doch selbst dann bestand noch eine Chance, die Stadt zu retten. Tak, der Anführer der Janden, hatte versprochen, das Volk von Destarra zu verschonen, wenn Aldus seinen Truppen in offener Feldschlacht entgegentreten würde. Taks Janden waren erschöpft und ausgehungert; er wollte die Belagerung schnell beenden und seine Männer nicht sinnlos gegen die Stadtmauern anrennen lassen.

Es waren nicht nur die Janden, denen Aldus und seine Soldaten gegenüberstanden. Neben ihnen lagerten Söldner aus den Stadtstaaten des Südens sowie rebellische Adlige aus Lytos. Beide waren durch die Intrigen von Lord Antonio hierher gelockt worden, der von Anfang an geplant hatte, Aldus zu stürzen und selbst den Thron zu besteigen.

Das erinnerte ihn daran. Es gab noch eine Sache, die Aldus erledigen musste, bevor der Kampf beginnen konnte.

„Bringt ihn her!”, befahl Aldus.

Ein paar seiner Wachen schleppten eine sich wehrende Gestalt in Ketten heran. Er war schlank, hatte kastanienbraunes Haar und berechnende Augen, die alles genau musterten. Seine Kleidung war einst edel gewesen, jetzt aber schmutzig und zerrissen. Der wochenlange Aufenthalt im Kerker hatte seine Spuren hinterlassen.

Lord Antonio blickte mit unverhohlenem Hass zu Aldus auf. Aldus war dankbar dafür. Es war eine willkommene Abwechslung nach so vielen Jahren, in denen Antonio hinter seinem Rücken intrigiert hatte.

„Was habt Ihr jetzt vor, mein König?”, spie er die letzten Worte förmlich aus. „Wollt Ihr mich vor aller Augen hinrichten lassen? Es wird keinen Unterschied machen. Oder hofft Ihr vielleicht, dass ich für Euch mit den Janden verhandeln kann? Vielleicht kann ich König Zander vom Unterreich überreden, Euch Eure Tochter zurückzugeben oder die Schatten vom Himmel zu nehmen.”

Aldus zog sein Schwert.

„Ich sollte dich töten, Antonio. Deine Taten haben den Tod von viel zu vielen meines Volkes herbeigeführt. Du hast versucht, mich zu ermorden. Du stehst mit Zander im Bunde. Für jedes dieser Vergehen könntest du hingerichtet werden.”

Aldus blickte auf Lord Antonio hinab, sein Griff um den Schwertknauf wurde fester. Das Gewicht der Entscheidung zerrte an seiner müden Seele. Er wusste, dass die Gerechtigkeit Vergeltung forderte. Doch als er in diese berechnenden Augen blickte, trübte ein Funken des Zweifels seine Entschlossenheit.

„Nein”, sagte er und senkte sein Schwert. „Ich werde dir nicht die Genugtuung eines schnellen Todes gönnen, Antonio. Wenn du mein Feind sein willst, dann geh und sei mein Feind. Stell dich mir von Angesicht zu Angesicht, anstatt zu versuchen, mir in den Rücken zu fallen. Wachen, nehmt ihm die Ketten ab. Schickt ihn hinüber, damit er sich zu unseren Feinden gesellt. Wenn er Glück hat, wird er auf dem Weg dorthin nicht von den Bogenschützen der Janden niedergestreckt.”

Antonio sah fassungslos aus. Offensichtlich hatte er nie mit einem solchen Schicksal gerechnet. Er hatte wohl gedacht, hier zu sterben, in einer Art trotzigem Tod, der zum Symbol für seine Anhänger werden würde. Die Wachen zögerten einen Moment, unsicher, ob sie dem Befehl des Königs folgen sollten. Doch Aldus hielt ihrem Blick mit unerschütterlicher Entschlossenheit stand, seine stahlgrauen Augen durchdrangen ihr Zögern.

„Tu, was ich dir sage”, befahl er mit fester und entschlossener Stimme. „Lord Antonio hat seine Entscheidung getroffen. Es ist Zeit, dass er sich den Konsequenzen seines Handelns stellt.”

Widerwillig lösten die Wachen Fürst Antonios Fesseln und stießen ihn in Richtung der feindlichen Linien. Antonio stolperte, fing sich aber schnell wieder und warf Aldus einen giftigen Blick zu, bevor er sich auf den Weg über das offene Gelände zwischen den Truppen von Lytos und denen der Feinde machte. Vielleicht glaubte er immer noch, er würde sterben, von seinen vermeintlichen Verbündeten niedergemäht, während er sich näherte. Vielleicht würde es tatsächlich so kommen. Aldus hoffte es beinahe.

Aldus wandte sich von der Szene ab, die Last seiner Entscheidung lag schwer auf seinem Gemüt. Er wusste, dass es riskant war, Antonio am Leben zu lassen, aber er konnte sich nicht dazu durchringen, den Mann einfach niederzustrecken. Das würde nur den schwelenden Groll in Destarra schüren. Er wusste nicht, welche seiner Männer sich deswegen gegen ihn wenden und welche sich seinen Feinden anschließen würden. Antonios Hinrichtung könnte ihn zum Märtyrer machen und weiteren Verrätern einen Vorwand liefern, Aldus zu ermorden. Ausnahmsweise wollte Aldus seine Feinde vor sich haben, anstatt sich um Dolche im Dunkeln zu sorgen.

Nun, davon gab es mehr als genug. Die Janden waren zahlreich, ihre Krieger in Schuppenpanzer und Felle gekleidet und mit einer bunten Sammlung von Waffen ausgestattet. Viele von ihnen saßen auf Pferden und trugen Kurzbögen, mit denen sie im Vorbeireiten ihre Feinde bedrängen und sich außer Reichweite bringen konnten, bevor jemand einen Gegenschlag ausführen konnte. Die Söldner der Stadtstaaten trugen eine Mischung aus verschiedenen Rüstungen, Piken oder Kurzschwertern und waren in ordentlichen Reihen aufgestellt. Die abtrünnigen Adligen trugen die Rüstung von Rittern, ihre Banner flatterten im Wind, ihre Lanzen steckten im Boden, bereit, für den Kampf aufgehoben zu werden.

Zu Aldus' Enttäuschung schossen die Janden nicht auf Antonio, als er sich näherte. Vielleicht lag es daran, dass einer der abtrünnigen Adligen eilig ausritt, um ihn einzusammeln und zurück zu den rebellischen Linien zu bringen. Aldus vermutete, dass es zu viel verlangt war, darauf zu hoffen, dass seine Feinde die Bedrohung, die Antonio für ihn darstellte, beseitigen würden.

Aldus stand am Rande seiner Armee und blickte auf die riesigen Ausmaße der feindlichen Streitkräfte. Der Anblick war ehrfurchtgebietend und entmutigend zugleich. Die Jandenkrieger mit ihrer grimmigen Entschlossenheit und den in ihre Gesichter geätzten Stammeszeichen stellten eine gewaltige Herausforderung dar. Die kampferprobten und disziplinierten Söldner des Stadtstaates waren bereit, ihr tödliches Arsenal auf Aldus' Männer loszulassen. Und mittendrin standen die rebellischen Adligen von Lytos, die von ihrem Durst nach Macht und Rache angetrieben wurden, als ständige Erinnerung an den Verrat, der in seinem eigenen Königreich lauerte.

Doch Aldus weigerte sich, angesichts dieses scheinbar überwältigenden Widerstands zu zögern. Er hatte sich auf diesen Moment vorbereitet, seine Armee sorgfältig strategisch geplant und trainiert, um jedem Angriff standzuhalten. Jetzt, da die Schatten den Himmel über dem Schlachtfeld bedeckten und der Schneefall anhielt, holte er tief Luft und stählte sich für die bevorstehende Schlacht.

Mit einer Handbewegung gab Aldus seinen Befehlshabern das Zeichen, ihre Truppen in Stellung zu bringen. Einer nach dem anderen stellten sich die Soldaten auf, ihre Rüstungen glitzerten im Sonnenlicht, als sie sich in präzisen Formationen bewegten. Das dumpfe Geräusch von Stiefeln auf dem Boden hallte durch die Luft, als sie eine gewaltige Mauer aus Kriegern bildeten, die Schilde zusammengerollt und die Speere im Anschlag. Seine berittenen Ritter formierten sich zu Keilen, bereit, das Herz der feindlichen Formationen zu zerschlagen.

Aldus positionierte sich an der Spitze seiner Armee. Seine Soldaten mussten sehen, dass ihr König jedes Risiko eingehen würde, um seine Stadt zu schützen. Sie brauchten einen Grund, um auf den Feind zuzustürmen, und die Anwesenheit ihres Königs würde ihnen dabei helfen.

Mit einem mächtigen Brüllen hob Aldus sein Schwert hoch über den Kopf, dessen silberne Klinge im Sonnenlicht schimmerte. Der Klang hallte durch die Luft und erreichte die Ohren jedes einzelnen Soldaten seiner Armee. Es war ein Ruf zu den Waffen, ein Schlachtruf, der ein Feuer in ihren Herzen entfachte.

„Soldaten von Lytos!” Aldus' Stimme dröhnte über das Schlachtfeld und trug eine unbändige Inbrunst mit sich. „Heute stehen wir am Abgrund der Geschichte! Wir stehen vor scheinbar unüberwindbaren Hindernissen, umgeben von Feinden, die unser Königreich zerreißen wollen. Aber ich sage euch: Wir werden nicht aufgeben! Wir werden nicht zögern! Denn wir sind vereint, verbunden durch das Blut, das durch unsere Adern fließt, und die Liebe, die wir für unser Heimatland hegen!”

Die Soldaten hörten aufmerksam zu, ihre Augen auf ihren König gerichtet. In jedem ihrer Gesichter war eine unerschütterliche Entschlossenheit zu erkennen, eine Überzeugung, die Aldus' eigene widerspiegelte. Er hoffte, dass es genug sein würde.

„Unsere Feinde haben nicht eure Disziplin, sie haben keine Stadt, für die sie kämpfen. Sie werden durch Gier oder durch die Angst vor ihren Anführern zusammengehalten. Wir werden ihnen ihre Anführer nehmen. Wir werden ihnen ins Herz stoßen und Tak aus dieser Welt reißen. Lord Antonio wird unter einer Klinge sterben, wie es allen Feinden von Lytos gebührt.”

Dies entfachte einen weiteren Begeisterungssturm unter seinen Männern.

Aldus' Plan war nicht komplizierter als das. Ein einziger, alles entscheidender Wurf, der direkt auf das Herz des Feindes zielte. Für ausgefeiltere Strategien reichten ihre Kräfte nicht. Wenn es ihnen gelänge, Tak auszuschalten ... nun, vielleicht würden sich die Janden dann auflösen oder in interne Machtkämpfe verstricken. Möglicherweise würde das ausreichen, um Destarra zu retten.

Sollten sie jedoch scheitern, würde Lytos in die Hände seiner Feinde fallen, und das Volk von Destarra könnte noch vor Einbruch der Nacht dem Untergang geweiht sein.


 

KAPITEL ZWEI

 

 

Heute, dachte Tak, während er sein Schwert schärfte, würde Destarra den Janden in die Hände fallen.

Dieser Gedanke zauberte ein Lächeln auf sein Gesicht, als er im Herzen seines Lagers stand. Groß und breitschultrig wie der stattlichste seiner Männer, mit dunklem Haar und in Schuppenrüstung gekleidet, trug er einen mit glitzernden Ringen geschmückten Bart. Bogen und Krummschwert hingen kampfbereit an seiner Seite.

Seine Frau Lyra stand am Zelteingang. Schlank und dunkelhaarig, schweiften ihre dunklen Augen besorgt über ihn.

„Du machst dir Sorgen um mich?”, fragte Tak.

„Wer hätte keine Angst in den Augenblicken vor einer Schlacht?”, erwiderte Lyra.

Er zog sie in seine Arme für einen letzten Kuss. „Ich habe keine Angst. Ich bin Tak, Häuptling der Janden, derjenige, der die Stämme mit eiserner Faust vereint hat. Ich habe sie in dieses Land geführt. Jetzt werde ich diese Stadt einnehmen und alles vor mir niederwerfen.”

Er schob sie sanft zum Zelt zurück und schwang sich auf sein Pferd. Um ihn herum sah er seine Krieger, wie sie sich auf die bevorstehende Schlacht vorbereiteten. Die Janden—  Krieger bewegten sich mit wilder Energie, die Luft vibrierte vor Erwartung, während ihre Kriegsschreie durch die verschneite Landschaft hallten. Taks Blick schweifte über die Reihen seiner Krieger, Männer und Frauen, deren Körper mit Fellen bedeckt und mit Stammessymbolen geschmückt waren. Jeder von ihnen war eine gewaltige Kraft, gestählt durch Jahre des Krieges und des Überlebens in den härtesten Umgebungen. Tak war es gewesen, der sie zu einem Volk gemacht hatte, indem er ihre Stammesführer tötete und sie zwang, ihm zu folgen.

Sein Pferd schnaubte und scharrte unruhig mit den Hufen, die Anspannung seines Reiters spürend. Mit einer fließenden Bewegung schwang sich Tak in den Sattel, seine Muskeln spielten unter der Rüstung. Er spürte die Kraft, die durch seine Adern pulsierte, eine Urkraft, die jede seiner Bewegungen antrieb.

Er sah, wie die Anführer der Söldner und der aufständischen Adligen von Lytos aus den Reihen nach vorne traten. Valtor von den Söldnern war natürlich auch da, gekleidet wie ein Geck, das Haar pomadisiert, der Schnurrbart perfekt gestutzt. Manchmal fiel es schwer zu glauben, dass dieser Mann kämpfen konnte, obwohl er jahrelang für die Stadtstaaten des Südens in den Krieg gezogen war. Lord Grant beanspruchte das Kommando über die Adligen, die beschlossen hatten, Lytos zu verraten. Er war groß und grüblerisch, trug die Rüstung eines Ritters und das Symbol eines Falken auf seinem Schild.

Ein dritter Mann begleitete sie. Tak erkannte ihn als denjenigen, der von der Stadt aus über das Schlachtfeld geschickt worden war. Beinahe hätte Tak ihn erschossen, als er herüberkam. Doch nun stand er bei den Befehlshabern der anderen Teile von Taks Armee. Er war schlank und berechnend. Irgendwoher hatte er sich ein Schwert und ein Kettenhemd besorgt, dazu einen Schild mit dem Symbol der Waage.

Er ergriff das Wort, bevor Tak es tun konnte.

„Eure Krieger scheinen sich nicht in Schlachtformation aufzustellen”, sagte er.

„Wir sind die Janden”, entgegnete Tak. „Hübsche Vierecke und Keile zu bilden ist etwas für Männer, die lieber exerzieren als kämpfen.”

Die Wahrheit war, dass selbst Tak die Janden nicht dazu bringen konnte, die disziplinierten Formationen der Berufssoldaten zu übernehmen. Jede Familie, jeder Clan würde gemeinsam kämpfen. Sie würden seinen Befehlen folgen, weil sie es nicht wagten, etwas anderes zu tun. Mehr konnte Tak nicht verlangen. Aber er wollte nicht, dass ein Außenstehender das erfuhr.

„Wer ist das?”, fragte Tak. „Ein Bote aus der Stadt, der uns um weitere Verhandlungen bittet?”

Wenn ja, würde Tak den Mann niederstrecken und seinen Kopf für alle sichtbar auf einen Speer spießen. Die Zeit des Redens war vorbei. Es war an der Zeit, Blut zu vergießen. Aldus hatte für heute eine Schlacht versprochen, und wenn er dieses Versprechen nicht einhielt, würde Destarra dafür büßen.

Valtor schüttelte jedoch den Kopf. Noch seltsamer war, dass er dem Neuankömmling eine tiefe Verbeugung machte. „Häuptling Tak, darf ich Euch meinen Auftraggeber vorstellen, Lord Antonio?”

Diese Worte ließen Tak innehalten und den Neuankömmling mit anderen Augen betrachten. Er war schmutzig und seine Kleidung zerlumpt, aber Tak konnte darin die Arroganz eines Adligen erkennen. Er sah allerdings eher aus, als käme er aus einem der Stadtstaaten und nicht aus Lytos.

„Du gehörst nicht zu den Lyt”, sagte Tak. „Soviel ich gehört habe, war Lord Antonio einer der engsten Berater von König Aldus.”

War das eine Art Trick?

Der andere Mann nickte. „Das war ich, viele Jahre lang. Aber ich stamme ursprünglich aus den Stadtstaaten. Daher auch meine Verbindungen zu den Söldnern dort. Zweifelt Ihr daran, wer ich bin, wenn sowohl Valtor als auch Grent für mich bürgen?”

Tak musste zugeben, dass es nicht viel gab, dem die beiden Männer freiwillig zustimmen würden. Trotzdem fühlte sich etwas falsch an.

„Warum sollte König Aldus dich freilassen, anstatt dich hinrichten zu lassen?”, fragte Tak.

„Er ist schwach”, erwiderte Lord Antonio. „Und diese Schwäche wird ihn teuer zu stehen kommen. Wenn wir zusammenarbeiten, wird es ein Kinderspiel sein. Deine Männer sollten sich auf der linken Flanke aufstellen und ...”

Tak musste sich beherrschen, um ihm nicht ins Gesicht zu schlagen. Er hielt sich nur zurück, weil er ahnte, dass er dadurch sowohl Grant als auch Valtors Unterstützung verlieren würde. „Ich bin Tak. Ich habe hier das Sagen. Meine Leute werden so kämpfen, wie ich es ihnen befohlen habe —   mit Wut, um den Feind zu überrollen. Valtor, Grant, werden eure Truppen an unserer Seite stehen?”

„Wir werden Lord Antonios Befehlen Folge leisten”, sagte Valtor mit einem entschuldigenden Achselzucken.

Wieder verspürte Tak den Drang, Antonio niederzustrecken. Erneut hielt er sich zurück und fixierte den Adligen aus Lytos mit einem durchdringenden Blick.

„Man sagt, du könntest die Schatten vom Himmel vertreiben. Deine Männer haben es oft genug behauptet.”

„Ich stehe in Verbindung mit demjenigen, der dazu in der Lage ist”, erwiderte Lord Antonio sanft. Zu sanft für Taks Geschmack. „Wenn das erledigt ist, wird Lytos wieder im Sonnenlicht baden.”

„Und dafür wird es zweifellos einen Preis geben?”

Lord Antonio zuckte mit den Schultern. „Wenig auf dieser Welt ist umsonst.”

Tak wurde allmählich klar, warum König Aldus den Edelmann hatte ziehen lassen. Es war eine einfache Möglichkeit für ihn, Zwietracht zu säen. Seine Anwesenheit verkomplizierte alles. Nach all dem hier würde es wahrscheinlich notwendig sein, ihn zu beseitigen. Aber nicht, bevor er seinen Einfluss geltend gemacht hatte, um die Schatten zu vertreiben.

„Das ist eine Frage für später”, sagte Tak. „Im Moment gilt es noch eine Schlacht zu schlagen. Geht, ihr alle, und denkt an meine Worte. Entweder ihr steht auf der Seite der Janden, oder ihr seid unsere Feinde.”

Er wollte, dass sie das nicht vergaßen. Sie mochten zwar Armeen haben, aber die Janden konnten sie genauso leicht überrennen wie die von Destarra. Und mit ebenso wenig Gnade. Vielleicht würden sie das tun, wenn das hier vorbei war.

Valtor und Grant blickten zu Antonio, der kurz nickte, bevor sich die drei wieder ihren Truppen zuwandten. Die Tatsache, dass sie zu ihm aufschauten, zeigte Tak, dass Antonio dort jetzt das Sagen hatte.

Diese Truppen begannen, sich in ordentlichen Reihen aufzustellen und aus ihren Lagern zu ziehen. Die Söldner trugen oft vom Kampf verbeulte Rüstungen und führten Waffen, die sie in mehr als nur einem Krieg zwischen den Stadtstaaten oder gegen die Janden benutzt hatten. Die Adligen bestiegen ihre Pferde, die Lanzen aufrecht haltend, bereit zum Angriff überzugehen.

Tak bemerkte, dass sie sich hinter der geballten Kraft der Janden formierten. Er war sich sicher, dass das kein Zufall war. Wahrscheinlich war das alles Teil von Lord Antonios Plan.

Als die Schlacht näher rückte, spürte Tak ein wachsendes Unbehagen in seinem Magen. Die Ankunft von Lord Antonio hatte ein Gefühl der Unsicherheit mit sich gebracht, das wie dichter Nebel in der Luft hing. Die Worte des Mannes waren sanft und überzeugend, aber er hatte etwas an sich, das Taks Instinkte in Alarmbereitschaft versetzte.

Er beobachtete, wie Valtor und Grant ohne zu zögern Antonios Führung folgten und sich ihre Loyalität unter dem Einfluss des Adligen verschob. Tak hatte noch nie einem der beiden getraut, aber er hatte geglaubt, dass sie ihre Rolle spielen würden, dass sie sich gegenseitig ausgleichen und ihren Beitrag leisten würden, wie Tak es wünschte. Doch jetzt war es schwer, sich dessen sicher zu sein.

Er fragte sich, was sie vorhatten, wenn sie sich so zurückhielten. Planten sie, ihre Rolle zu spielen, aber wollten sie den angreifenden Janden einfach aus dem Weg gehen? Das schien die unwahrscheinlichste Option zu sein. Wollten sie seinen Leuten in den Rücken fallen und sie gleich von hinten niedermetzeln?

Nein, das würde nicht funktionieren, denn dann könnten die Kräfte der Stadt sie überwältigen.

Die Anwesenheit von Lord Antonio hatte einen Hauch von Unsicherheit in ihre ohnehin schon prekäre Situation gebracht. Die Kenntnisse des Adligen über die Stadtstaaten und seine Verbindungen zu Söldnern ließen Tak misstrauisch werden. War es möglich, dass Antonio diese ganze Allianz nur inszeniert hatte, um seine eigenen Ziele zu erreichen?

Tak beobachtete, wie sich die Truppen formierten und die Söldner und Adligen sich strategisch hinter den Jandenkriegern positionierten. Es war offensichtlich, dass Lord Antonio sie als Schutzschild benutzen wollte, um den ersten Schlag abzufangen, bevor er seinen eigenen Angriff startete. Vielleicht würde sich dieser Angriff nur auf Destarra beschränken, vielleicht aber auch gegen die Janden gerichtet sein.

Tak wusste es nicht, und das Nichtwissen beunruhigte ihn. Er schüttelte den Kopf und verdrängte diese Unsicherheit.

„Ich bin Tak der Janden. Sie werden sich nicht gegen mich stellen.” Wenn sie es täten, würden sie sterben. Dafür würde er sorgen. Vorerst ritt er zu den Reihen seiner Krieger, damit sie ihn sehen konnten. Er musste sie jetzt inspirieren.

„Heute reiten unsere Feinde auf uns zu. Wir müssen keine Mauern erklimmen, um ihnen die Stirn zu bieten, wir müssen sie nicht in verwinkelten Gassen bekämpfen. Das habe ich mit dieser Belagerung erreicht! Ich habe euer Leben nicht leichtfertig aufs Spiel gesetzt, aber ich beabsichtige, ihnen das ihre zu nehmen!”

Ein zustimmendes Raunen ging durch die Reihen seiner Krieger. Wahrscheinlich erinnerten sie sich an den ersten Angriff auf Destarra. Tak deutete auf das Heer, das sich ihnen entgegenstellte.

„Seht sie euch an. Sie sind schwach. Sie haben Angst. Wir werden ihnen zeigen, dass ihre Furcht berechtigt ist. Heute werden wir jeden niederstrecken, der sich uns in den Weg stellt, und dann werden wir die Stadt dahinter einnehmen. Sie wird uns gehören, und jeder, der versucht, uns aufzuhalten, wird den Tod finden. Denn wir sind die Janden, und das ist unsere Bestimmung!”

Diesmal war das Gebrüll seiner Krieger geradezu ohrenbetäubend.


 

KAPITEL DREI

 

 

Nur noch ein letzter Schritt, und Meredith wäre zu Hause.

Es fiel ihr schwer, sich vorzustellen, wieder in Destarra zu sein, zurück in der Burg, in der sie achtzehn Jahre lang gelebt hatte. In den letzten Wochen ihrer Gefangenschaft im Unterreich hatte sie zeitweise geglaubt, sie würde ihr Zuhause nie wiedersehen.

Meredith strich sich eine rote Haarsträhne aus den grünen Augen und blickte hinüber zu Lance, der gerade Schnee über das kleine Feuer warf, um es zu löschen. Lance war groß und dunkelhaarig, mit blauen Augen und Gesichtszügen, die Merediths Herz höher schlagen ließen.

Sie sehnte sich danach, mit ihm zusammen zu sein, wollte ... alles mit ihm teilen. Sie wünschte sich, ihn für den Rest ihres Lebens an ihrer Seite zu haben. Die Intensität dieses Gefühls verwirrte sie. Es lag nicht nur daran, dass er sie gerettet hatte, nicht nur daran, dass er der tapfere Ritter war, der sie aus dem unterirdischen Königreich befreit hatte. Meredith fühlte sich vom ersten Moment an zu ihm hingezogen, seit sie sich in der Nacht ihres Geburtstags kennengelernt hatten. Es war nicht nur sein gutes Aussehen, seine Intelligenz und Freundlichkeit ... es war irgendwie mehr als das.

Ein Teil von ihr wollte zu Lance hinüberstürmen und ihn auf der Stelle küssen. Doch sie wusste, dass sie vorsichtig sein musste und ihm nicht zu nahe kommen durfte.

Im unterirdischen Königreich hatte sie Gift in sich aufgenommen. Mit einem Kuss hatte sie dieses Gift auf König Zander übertragen und ihn so geschwächt, dass sie fliehen konnte. Geschwächt genug, dass Lance ihn besiegen konnte.

Der Gedanke, dass Zander fort war und ihnen nichts mehr antun konnte, war befreiend. Es war, als wäre eine schwere Last von Merediths Schultern genommen worden, sodass sie endlich aufatmen konnte. Doch inmitten der Erleichterung konnte sie ein nagendes Unbehagen nicht abschütteln. Sie war sich nicht sicher, ob sich das Gift in ihr schon vollständig verflüchtigt hatte, ob es Lance nicht töten würde. Solange sie sich nicht sicher war, konnte sie nicht mehr als eine flüchtige Berührung mit Lance riskieren.

Meredith beobachtete, wie Lance die Glut ihres Feuers auslöschte, seine Bewegungen kraftvoll und präzise. Seine Schattenmagie streckte sich aus, löste einen weiteren Teil der Schatten über ihnen auf und ließ die Wärme des Sonnenlichts auf ihren kleinen Lagerplatz fallen.

Überall, wo sie entlanggezogen waren, hatten sich die Schatten verzogen und zeigten ihren Weg als langes Band klaren, blauen Himmels. Sie waren so weit gelaufen, seit sie aus dem Unterreich entkommen waren, dass Meredith erschöpft war, aber sie wusste, dass sie weitergehen mussten.

„In den Fallen ist nichts”, sagte Dorian, als er zum Lager zurückkehrte, seine Schritte absichtlich laut, um Meredith und Lance zu warnen. Er hatte kastanienbraunes Haar und hohe Wangenknochen, sein Gesichtsausdruck von der Arroganz eines Adligen geprägt. Während Lance als Bürgerlicher geboren worden war, bevor er es irgendwie geschafft hatte, in die königliche Garde aufgenommen zu werden, war Dorian der Sohn des mächtigen Adligen Lord Antonio. Meredith war ihm dankbar, dass er sie gerettet hatte, obwohl sie ihm gegenüber bei weitem nicht die gleichen Gefühle hegte wie für Lance. Sie hoffte nur, dass er das akzeptieren konnte, wo er doch so lange geglaubt zu haben schien, dass ihr Vater eine Ehe zwischen ihnen arrangieren würde.

„Das macht nichts”, erwiderte Meredith. Sie griff mit ihrer Gabe für Pflanzen nach der weichen, von der Sonne frisch erwärmten Erde. Als ihre Fingerspitzen den Boden berührten, spürte Meredith einen schwachen Energieimpuls, der durch die Erde vibrierte. Es war, als ob das Wesen der Natur selbst auf ihre Berührung reagierte und die Magie, die in ihren Adern floss, erkannte und anerkannte. Ein Kribbeln wanderte ihren Arm hinauf und erfüllte sie mit einer Welle der Erregung und einem unerklärlichen Gefühl der Bestimmung.

Mit geschlossenen Augen konzentrierte Meredith ihren Geist auf das, was sie wollte. Sie stellte sich die Verwandlung vor, stellte sich die zarten Wurzeln vor, die sich tiefer in den fruchtbaren Boden bohrten und Nährstoffe und Feuchtigkeit aus der Erde aufnahmen. Sie stellte sich schlanke Triebe vor, die die Oberfläche durchbrachen und sich mit unnachgiebiger Entschlossenheit dem Himmel entgegenstreckten. Mit diesem lebhaften Bild vor Augen kanalisierte Meredith ihre Magie in die Erde und verband ihre Energie mit der Lebenskraft, die jeden Zentimeter des Bodens durchdrang.

Eine sanfte Brise rauschte durch die umliegenden Bäume und trug ein geflüstertes Ermutigen mit sich. Der Wald schien vor Erwartung zu beben, als spürte er die bevorstehende Geburt von etwas Außergewöhnlichem unter Merediths Berührung. Und dann, mit einem Kraftschub und der harmonischen Symphonie der Naturmelodie, erhob sich ein kleiner Apfelbaum aus dem Boden.

Er wuchs schneller, als es einem Baum normalerweise vergönnt war, wuchs in die Höhe und wurde in Sekundenschnelle stark und belaubt. Merediths Augen öffneten sich, und sie staunte über den Anblick, der sich ihr bot. Der Baum stand stolz und fest, größer als sie selbst, und an den Ästen hingen bereits reife, rote Äpfel. Meredith pflückte einen und reichte ihn Dorian, dann warf sie einen anderen zu Lance, der ihn auffing und hineinbiss.

„Ich glaube, ich werde nie genug davon bekommen, dich so zu sehen”, sagte er.

„Das ausgerechnet von jemandem, der Schatten beherrscht?”, entgegnete Meredith.

„Alles, was ich kann, ist mich zu verstecken und andere zu verletzen”, erwiderte Lance. „Du hingegen kannst Dinge zum Wachsen bringen. Du hast das Potenzial, dem Königreich neues Leben einzuhauchen.”

„Deine Fähigkeiten sind genauso beeindruckend”, versicherte ihm Meredith.

„Ja, ja”, unterbrach Dorian mit einem Hauch von Bitterkeit in der Stimme. „Ihr seid beide außergewöhnlich. Aber vielleicht sollten wir uns jetzt auf den Weg machen. Ich für meinen Teil würde gerne zum Schloss zurückkehren und dem König Bericht erstatten, bevor ich alt und grau werde. Nach allem, was es uns gekostet hat, möchte ich die Sache endlich abschließen.”

Meredith zuckte zusammen, als sie an den Preis ihrer Rettung dachte. Fünfzig Ritter waren aufgebrochen, um sie zu befreien. Nur Dorian und Lance hatten überlebt. War sie so viele Opfer wert?

Der Gedanke an die Menschen, die bei dem Versuch, sie zu retten, ihr Leben gelassen hatten, schnürte Meredith die Kehle zu. Sie wusste, dass die Last der Schuld schwer auf Dorian und Lance lasten musste, da sie die einzigen Überlebenden einer einst so mächtigen Truppe waren. Sie konnte es kaum ertragen, ihren Schmerz und ihre gequälten Mienen zu sehen, während sie mit ihren eigenen Dämonen rangen.

„Du hast recht, Dorian”, sagte Meredith leise, ihre Stimme voller Mitgefühl. „Wir sollten uns beeilen und zum Schloss zurückkehren. Ich möchte nicht, dass noch jemand meinetwegen zu Schaden kommt.”

Lance nickte zustimmend, in seinen Augen spiegelten sich sowohl Entschlossenheit als auch Traurigkeit wider.

„Wir sollten aufbrechen”, sagte er. „Wir haben noch ein gutes Stück vor uns, bis wir Destarra erreichen.”

Meredith, Dorian und Lance brachen ihr Lager rasch ab, ihre Herzen schwer von der Last des Verlustes und dem Drang, nach Hause zurückzukehren. Als sie tiefer in den Wald vordrangen, legte sich eine durchdringende Stille über sie, die nur gelegentlich vom Flüstern des Windes in den raschelnden Blättern durchbrochen wurde. Die drohenden Schatten, die sich bedrohlich über ihren Weg spannten, erinnerten sie eindringlich an die lauernden Gefahren, doch auf Lance' Geheiß tanzten sie beiseite. Meredith streckte ihre Kräfte nach den Bäumen aus, an denen sie vorbeikamen, und hauchte ihnen etwas von dem Leben ein, das durch die Fäulnis, die das Königreich befallen hatte, ausgelaugt worden war.

Ihre Füße verschlangen die Meilen, und die drei eilten zurück in Richtung der Hauptstadt des Königreichs. Sie hatten das Unterreich viel näher an der Hauptstadt verlassen, als Lance und Dorian es betreten hatten, aber dennoch lag ein langer Weg vor ihnen. Als sie auf einen Pfad einbogen, wurde Meredith bewusst, wie verlassen das Königreich wirkte. Sie kamen durch ein kleines Dorf, das völlig ausgestorben schien. Zumindest von Menschen.

Es gab noch ein paar Tiere, und so fanden die drei in einem verlassenen Stall Pferde, auf die sie aufsaßen und in Richtung Stadt ritten. Die Kombination aus Pferden und Straße ermöglichte es ihnen, zügig voranzukommen.

Schließlich tauchten in der Ferne die Mauern von Destarra auf. Sie erhoben sich majestätisch am Horizont, ihre imposante Struktur ein Leuchtfeuer der Hoffnung für die erschöpften Reisenden. Das wären sie auch gewesen, hätten nicht Tausende schwer bewaffneter Gestalten die Stadt umzingelt, zwei Armeen, die sich gegenüberstanden.

„Was? Was geht hier vor?”, rief Meredith aus.

Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als sie die Szene vor sich wahrnahm. Die Armeen von Lytos und die Barbaren von Janden standen sich gegenüber, und ihre Anwesenheit warf einen bedrohlichen Schatten auf die einst pulsierende Stadt Destarra. Banner flatterten im Wind und zeigten Symbole der Macht und Loyalität, während die Rüstungen selbst unter dem düsteren Himmel schimmerten.

Der Boden unter den Hufen ihrer Pferde vibrierte vor Spannung, als könne er das Gewicht der bevorstehenden Schlacht spüren.
